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Der Diana'Tempel zu Ephesus.

Weltwunder der Alten.
Sott bett fiebert Stoloffalfböpfungen menfbltber Sunft

unb menfbltber Sraft, bie Dort ben filtert als bie Ttebett
SBunber ber SBelt Bcftaunt rourbett, |teE>en in unfern Sagen
nur nob bie ägpptifben Sptamiben. 2In biefen Siefen»
gröber« ber Sharaonen 3erbrab bie 3erftörenbe Sraft ber
3afjrtaufenbe. Son ben übrigen fedjs SBeltwunbern aber
ïôniten mir uns nur bxircb SIbbilbungen unb Stobelle, bie
bie Sbantafie Spätergeborener nab reibt toenig 3uoerläf=
figen tteberlieferungen in ber fitteratur ber Otiten entwarf,
ein fdjwantenbes Silö maben. SBie eigentlib bie berühmten
bängenben ©arten ber Semiramis ausgefeben baben, wir
oermögen's nibt mebr 3U fagen; oielleibt waren fie nur
eine 2lrt oon „Ballonen" in gewaltiger Slusbehnung. Son
bem Dempel ber Artemis in ©pbefus 3eugen wenfgftens
nob 3erfallene Sïefte. Die 3eusftatue aber bes Sbtbtas,
in ber ein großer ftiinftler aus ©olb unb ©Ifenbein bie
©eftalt bes böbften ©riebengottes feinem Solle ausprägte,
ift nibt mebr erhalten. Die ungeheure Stabt, bie oon bem
Slntliß bes Donnerers ausftrablte, ift für uns oerloren. Stur
aus Domers majeftätifben Serfen webt uns nob bie ©röße
biefer Soloffalftatue entgegen. Sie ftetlte ben ©ott bar,
ber burb ein Sbütteln feines wallenben Daupthaares.
ben Olpmpos erbeben ließ... îlnb ber Seubtturm oon
Sbarus, ber gebeimnisoolt tönenbe Soloß su Stbobos?
Stiles oerfunïen unb babtn. 3u ben fieben SBeltwunbern
3äf)Ite fbiießlib ttob bas Staufoleum in Dalitarnaffos.
Der „Dürrn oon Säbel", oon bem bie ©rieben unb
Stömer übrigens nibts wußten, ift wabrfbeinlib nur eine
Sbantafieblüte femitifber Segenbe. SBenn bie SBelt beute
nibt bas naioe Staunen fib langfam abgewöhnte —
es gäbe mehr als fieben Sßeltwunber. Slber bie metften
würben fib nübterner ausnehmen als bie tünftlerifben
SBunberwerte ber Sitten. Der 3eus oon Dlpmpia unb
bie tüble, ftrenge ©ifentonftrultton bes ©iffelturmes —
bas gäbe fo etwa bie Sergleibsbafis.

Slls ein 3eiben ber 3unebmenben Sultur tarnen bann
bie Familiennamen auf, bie erblib waren.

Die alten ©rieben hatten nob feine Familien»
namen. Slm 10. Sage nab ber ©eburt eines Sinbes
würbe, bei feftlibem Opfer, ein Sorname gegeben. Da»
bei brabteit bie ©Itern SBünfbe, bie fie für bie 3utunft
bes Steugeborenen batten, 3um Slusbruct: „Damoties"
3. 23. bebeutete weltberühmt, „Sopbofles" burb SBeisbeit
bebeutenb. 3n älteften Seiten fügte man bem Sornamen
nob bie 23e3eibnung: Sohn bes bingu. So hieß
Slgamemnon, „Sobn bes Sltreus".

Sei ben alten fRömern gab es eine geringe
Sluswabt unb nur gan3 einfabe Stamen. Stit ber ©in»
fübrung ber Siepubltf in Stom, würbe es Stöbe, brei
Stamen 3U fühlen: ben Sornamen, ben Stamen bes ©e=
l'blebtes, bem man entftammte unb ber Familie. Sogar
ein oierter Stame, aber nur als 23einame für hetoot»
ragenbe Stämter, war üblib- Söbter trugen ben Stamen
bes Slaters. So hieß bie Sobier eines Stannes, ber
©ornelius genannt würbe: „©ornelia". Unebelib« Sin»
ber führten ben Stamen ber Stutter; Stlaoen befamen
nur einen Stamen unb als Seifügung ben Stamen ihrer
Deimat ober ihres Deren.

Die ©ermanen wählten bie Stamen für ihre Sinber
aus ben Segriffen ihrer Debensweife unb ihrer 3beale.
Stan nannte feinen Sohn „Sernbarb" (Sernbarbt), weil
man wünfbte, baß er ftart wie ein Sär werben foil, ober
bie Dobter betam ben Stamen ©ertrub, „Speerbraut", pon
ber Se3eibnung „©er" — Speer — abgeleitet. Salb aber
würben biefe oolltönenben Stamen gefügt unb aus Dugi»
bert — Dugo, Suonrat — itonrab, aub Surt, aus ©hlob»
wig — Subwig gemabt. 2lus biefen Stamen entftanben
bann bie Familiennamen, bie im 14. 3abrbunbert aus ben
befonberen ©igenfbaften ber Dertunft, bem Seruf bes Se»
nannten abgeleitet würben unb fib mit bem Sornamen —
Daufnamen — oereinigten. 3m 15. 3abrbunbert würbe es
allgemeiner Sraub, bie Stamen ber Deiligen an3uwenben.
Sroteftanten fubten fib Stamen aus bem alten Deftament
aus unb halten es oft nob beute fo. ©riebtfbeSta»
men, wie Slleranber, römifbe, wie 3ulius Sluguft waren
eine Stöbe ber Stenaiffance3eit. Slber man taufte bie ftinber
aub auf englifbe, fran3öfifbe unb italienifbe Stamen, ©ine
uralte ©inribtung ift es, baß bie Frau ben Stamen bes
Startnes annimmt. 3n ber S b w e i 3 gefeilt ber Stann
ben Stäbbennamen feiner Frau bem feinen 3U. Stünftlerinnen

Ueber Namenmoden und
Modenamen.

Serfonennamen finb fbon in uralten Seiten gegeben,
unb immer als Sebeutung ber ©igenfbaften, bte man
für bas neugeborene Stinb erhoffte, gewählt werben. Aegyptiscte Pyramiden.
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Der Oisna-leiupel ^u Lpliesus.

îelt^under der ^.Iten.
Von den sieben Kolossalschöpfungen menschlicher Kunst

und menschlicher Kraft, die von den Alten als die sieben
Wunder der Welt bestaunt wurden, stehen in unsern Tagen
nur noch die ägyptischen Pyramiden. An diesen Riesen-
gräbern der Pharaonen zerbrach die zerstörende Kraft der
Jahrtausende. Von den übrigen sechs Weltwundern aber
können wir uns nur durch Abbildungen und Modelle, die
die Phantasie Spätergeborener nach recht wenig zuverläs-
sigen Ueberlieferungen in der Literatur der Alten entwarf,
ein schwankendes Bild machen. Wie eigentlich die berühmten
hängenden Gärten der Sémiramis ausgesehen haben, wir
vermögen's nicht mehr zu sagen: vielleicht waren sie nur
eine Art von „Balkönen" in gewaltiger Ausdehnung. Von
deni Tempel der Artemis in Ephesus zeugen wenigstens
noch zerfallene Reste. Die Zeusstatue aber des Phidias,
in der ein großer Künstler aus Gold und Elfenbein die
Gestalt des höchsten Griechengottes seinem Volke ausprägte,
ist nicht mehr erhalten. Die ungeheure Macht, die vou dem
Antlitz des Donnerers ausstrahlte, ist für uns verloren. Nur
aus Homers majestätischen Versen weht uns noch die Grösze
dieser Kolossalstatue entgegen. Sie stellte den Gott dar,
der durch ein Schütteln seines wallenden Haupthaares
den Olympos erheben lietz... Und der Leuchtturm von
Pharus, der geheimnisvoll tönende Koloß zu Rhodos?
Alles versunken und dahin. Zu den sieben Weltwundern
zählte schließlich noch das Mausoleum in Halikarnassos.
Der „Turm von Babel", von dem die Griechen und
Römer übrigens nichts wußten, ist wahrscheinlich nur eine
Phantasieblüte semitischer Legende. Wenn die Welt heute
nicht das naive Staunen sich langsam abgewöhnte —
es gäbe mehr als sieben Weltwunder. Wer die meisten
würden sich nüchterner ausnehmen als die künstlerischen
Wunderwerke der Alten. Der Zeus von Olympia und
die kühle, strenge Eisenkonstruktion des Eiffelturmes —
das gäbe so etwa die Vergleichsbasis.

AIs ein Zeichen der zunehmenden Kultur kamen dann
die Familiennamen auf, die erblich waren.

Die alten Griechen hatten Noch keine Familien-
namen. Am 1V. Tage nach der Geburt eines Kindes
wurde, bei festlichem Opfer, ein Vorname gegeben. Da-
bei brachten die Eltern Wünsche, die sie für die Zukunft
des Neugeborenen hatten, zum Ausdruck: „Damokles"
z. B. bedeutete weltberühmt, „Sophokles" durch Weisheit
bedeutend. In ältesten Zeiten fügte man dem Vornamen
noch die Bezeichnung: Sohn des hinzu. So hieß
Agamemnon, „Sohn des Atreus".

Bei den alten Römern gab es eine geringe
Auswahl und nur ganz einfache Namen. Mit der Ein-
führung der Republik in Rom, wurde es Mode, drei
Namen zu führen: den Vornamen, den Namen des Ee-
schlechtes, dem man entstammte und der Familie. Sogar
ein vierter Name, aber nur als Beiname für hervor-
ragende Männer, war üblich. Töchter trugen den Namen
des Vaters. So hieß die Tochter eines Mannes, der
Cornelius genannt wurde: „Cornelia". Uneheliche Kin-
der führten den Namen der Mutter: Sklaven bekamen
nur einen Namen und als Beifügung den Namen ihrer
Heimat oder ihres Herrn.

Die Germanen wählten die Namen für ihre Kinder
aus den Begriffen ihrer Lebensweise und ihrer Ideale.
Man nannte seinen Sohn „Bernhard" (Bernhardt), weil
man wünschte, daß er stark wie ein Bär werden soll, oder
die Tochter bekam den Namen Gertrud, „Speerbraut", von
der Bezeichnung „Ger" — Speer — abgeleitet. Bald aber
wurden diese volltönenden Namen gekürzt und aus Hugi-
bert — Hugo, Kuonrat — Konrad, auch Kurt, aus Chlod-
wig — Ludwig gemacht. Aus diesen Namen entstanden
dann die Familiennamen, die im 14. Jahrhundert aus den
besonderen Eigenschaften der Herkunst, dem Beruf des Be-
nannten abgeleitet wurden und sich mit dem Vornamen —
Taufnamen — vereinigten. Im 15. Jahrhundert wurde es
allgemeiner Brauch, die Namen der Heiligen anzuwenden.
Protestanten suchten sich Namen aus dem alten Testament
aus und halten es oft noch heute so. Griechische Na-
men, wie Alezander, römische, wie Julius August waren
eine Mode der Renaissancezeit. Aber man taufte die Kinder
auch auf englische, französische und italienische Namen. Eine
uralte Einrichtung ist es, daß die Frau den Namen des
Mannes annimmt. In der Schweiz gesellt der Mann
den Mädchennamen seiner Frau dem seinen zu. Künstlerinnen

Ileder ^arneninoden und
Nodenâinen.

Personennamen sind schon in uralten Zeiten gegeben,
und immer als Bedeutung der Eigenschaften, die man
für das neugeborene Kind erhoffte, gewählt worden, .^vmisà pvrsmâà.
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Zeusstatue zu Olympia von Phidias.

Die hängenden Gärten der Semiramis.

imb Frauen in felbffänbiger, prominenter Stellung fügen
ihrem eigenen 9tamen ben it) res SStannes Bei.

Sei ben übrigen europäifchen Bölfern Bängt bie 9ta=
nensgeBung oon ihrer SIbftammung ab. Serben, SRuf
'en führen nur einen 9tamen. Die Staffen führen ben 9t a=

nen bes Baters ba3u, bem bie Enbung „itfch" für Knaben,
,orona" für SStäbdjen angehängt roirb.

„Fih" (filius — Sohn) festen bie 9t or man nen ihrem
Jcamen ooraus. Die S (hott en gaben bem Stamen bes
ßaters ein „99t" (9tbfütäung für 9Jtac — Sohn) ooraus.
ne-Srrlänber ein „£>", bas bebeutet: of — oon. 3um
Beifpièl ber Sohn oon: .Sohn O' Kolonelt. Sn Englanb
!ab man gern ben Familiennamen ber 99tutter bem Sohn
tls Daufnamen. S dj roe ben, Dänen, aud) Englän»
>er fügten bem Baternamen ein „)on" bei. Da entftanben
>ie 9tamen: Eriïfon, Sohnfon ufto. Diefe Form ber 9tamen
iiibet man auch in Deutfdjlanb.

3n Spanien enbigen faft alle 9tamen auf „e3". Unb
tuch bas bebeutet bei bem Stamen Femabe3 3. 23.: Sohn
»es Fernanbos.

Ber fer, Snber fanben ähnliche 3ufammenfehungen
ür ihre Stamen, xoie bie ©rieben. 2Tm reichften aber in ber

Leuchtturm von Alexandria.

©rfinbung oon Benennungen ihrer 9taihtommen roaren oon
jeher bie SIraber. 2tuch bei ihnen Hingt ber 2?atername mit
unb gibt fid) -aus ber Beifügung „ebn" ober „Ben" an ben
eigenen 9tamen 3U ertennen.

9tamen finb in ber gan3en 2BeIt efroas bleibenbes.
9tur in ©hina iff es Sitte, bie Stamen — je nach bett
Ereigniffen — ab3uänbern. Erft toenn ber Efpnefe eine
höhere Unterrid)tsanftalt befucht, behält er einen beftimmten
Stamen, meift oon ber fjertunff bes Baters abgeleitete
Ehrenbe Beinamen haben nur SJtänner in heroorragenben
Stellungen.

Früher roaren es bie Kirchenbücher, heute ftrtb es bie
SRegifter ber Staatsoerroaltungen, bie 3ur Stechtsficherheit bie
9tamen ber Bürger führen, lieber bie SBahl entfdfeiben
Sitte unb ©efeh. 3n tathoIifd)en Bänbern müffen bie Sia=
men ber Kalenberheiligen geroählt roerben. 3n ber 3ett
ber fransofifchen Steoolution rourbe auch ba größte Freiheit
geftattet, aber 9tapoteon befahl, bah man fid) roieber an
bie Seiligen unb bie Stamen ber ©ef<bid)te halten müffe.
Die Sitte ber Stamensgebung geriet oft auf Slbroege 00m
guten ©efchmacE, roie bei ben Buritanern, bie als Stamen
ihrer ftinber gan3e Bibelfprüche anroenbeten. Die ftürmifche

3eit ber Freiheitskriege (1813) prägte Stamen, xoie:

©neifenauettdjen — nach bem Selben ©neifenau, ober
gar: „ßanbffurmine". Diefe Sulbigung tarn im 2BeIt!rieg
auch oor, inbem eine begeijterte Fran3öfin ihr Ktnbchen
.Fouette" — nach bem ©eneral Fod)— benannte.

Shatefpeare fagt:
„B3as ift ein Stame? 2Bas Stofe heifet,
$Bie es auch hiefee, roürbe lieblich buften."

©oethe fpricht: „Stame ift Schall unb Stauch."

Der Sateiner fagt: „Nomen est omen". Stame ift
Borbebeutung! Batfächlid) gibt ein Stame leicht eine Bor»
ftellung, ber manchmal bie SSirïIichTeit ïaum entfpricht.
Unb roie an allem, roas unfer Sehen ausfüllt, hat bie
SJtobe großen Einfluß auch auf bie Stamen. Schneller
als ehemals roechfein biefe SOtoben. Darauf mühten oer=

nunftige Eltern bebaut fein.
Die Erroartung für ein glän3enbes Sdjictfal bes Kin»

bes beftimmt oft bie 2BahI eines hochtrabenben Stamens,,
ber bann eine Saft für ben erroachfenen SSienfdjen roirb,
unb geroöhnlich ein ©egenfah 3U feiner meift befd)eibenen
Eriften3. Sltan follte auch einen geroiffen Sthhfhutus 3roi»

fdjen Familien» unb Daufnamen anftreben, bamit beibe
Stamen gut 3ufammen!Iingen. 3n»ei Stamen finb jefef
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5eus8tâtiie 2u Olvmpia von ?kiàÌ38.

Oie kìivAeii^Li! c^ârtsii cler ZemirsinÌ8.

llnd Frauen in selbständiger, prominenter Stellung fügen
ihrem eigenen Namen den ihres Mannes bei.

Bei den übrigen europäischen Völkern hängt die Na-
nensgebung von ihrer Abstammung ab. Serben, Ruf-
en führen nur einen Namen. Die Russen führen den Na-
nen des Vaters dazu, dem die Endung „itsch" für Knaben,
,orona" für Mädchen angehängt wird.

„Fitz" (films — Sohn) setzten die Normannen ihrem
Ilamen voraus. Die Schotten gaben dem Namen des
Vaters ein „M" (Abkürzung für Mac — Sohn) voraus.
)ie-Jrrländer ein „O", das bedeutet: of — von. Zum
Veispièl der Sohn von: John O' Colonell. In England
lab man gern den Familiennamen der Mutter dem Sohn
rls Taufnamen. Schweden, Dänen, auch Englän-
>er fügten dem Vaternamen ein „son" bei. Da entstanden
>ie Namen: Erikson, Johnson usw. Diese Form der Namen
indet man auch in Deutschland.

In Spanien endigen fast alle Namen auf „ez". Und
mch das bedeutet bei dem Namen Fernadez z. B.: Sohn
»es Fernandos.

Perser, Inder fanden ähnliche Zusammensetzungen
ür ihre Namen, wie die Griechen. Am reichsten aber in der

von .^rlexsiiàis.

Erfindung von Benennungen ihrer Nachkommen waren von
jeher die Araber. Auch bei ihnen klingt der Vatername mit
und gibt sich aus der Beifügung ,,ebn" oder „ben" an den
eigenen Namen zu erkennen.

Namen sind in der ganzen Welt etwas bleibendes.
Nur in China ist es Sitte, die Namen — je nach den
Ereignissen abzuändern. Erst wenn der Chinese eine
höhere Unterrichtsanstalt besucht, behält er einen bestimmten
Namen, meist von der Herkunft des Vaters abgeleitete
Ehrende Beinamen haben nur Männer in hervorragenden
Stellungen.

Früher waren es die Kirchenbücher, Heute sind es die
Register der Staatsverwaltungen, die zur Rechtssicherheit die
Namen der Bürger führen. Ueber die Wahl entscheiden
Sitte und Gesetz. In katholischen Ländern müssen die Na-
men der Kalenderheiligen gewählt werden. In der Zeit
der französischen Revolution wurde auch da größte Freiheit
gestattet, aber Napoleon befahl, daß man sich wieder an
die Heiligen und die Namen der Geschichte halten müsse.

Die Sitte der Namensgebung geriet oft auf Abwege vom
guten Geschmack, wie bei den Puritanern, die als Namen
ihrer Kinder ganze Bibelsprüche anwendeten. Die stürmische

Zeit der Freiheitskriege (1313) prägte Namen, wie:
Eneisenauettchen — nach dem Helden Eneisenau, oder
gar: „Landsturmine". Diese Huldigung kam im Weltkrieg
auch vor, indem eine begeisterte Französin ihr Kindchen
.Fochette" — nach dem General Foch — benannte.

Shakespeare sagt:

„Was ist ein Name? Was Rose heißt,
Wie es auch hieße, würde lieblich duften."

Goethe spricht: „Name ist Schall und Rauch."

Der Lateiner sagt: „blomen est omen". Name ist
Vorbedeutung! Tatsächlich gibt ein Name leicht eine Vor-
stellung, der manchmal die Wirklichkeit kaum entspricht.
Und wie an allem, was unser Leben ausfüllt, hat die
Mode großen Einfluß auch auf die Namen. Schneller
als ehemals wechseln diese Moden. Darauf müßten ver-
nunftige Eltern bedacht sein.

Die Erwartung für ein glänzendes Schicksal des Kin-
des bestimmt oft die Wahl eines hochtrabenden Namens,
der dann eine Last für den erwachsenen Menschen wird,
und gewöhnlich ein Gegensatz zu seiner meist bescheidenen
Existenz. Man sollte auch einen gewissen Rhythmus zwi-
scheu Familien- und Taufnamen anstreben, damit beide
Namen gut zusammenklingen. Zwei Namen sind jetzt
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HPtobe unb an3uraten, ba ber beranroacbfenbe HWenfdj fid)
einen bacon roäblen fann, nadj feinem ©efdjmad. 3n ber
lebten 3eit rnadjt fidj ein 23eftreben nad) einfachen Htamen
erfreulid) geltenb. SDîan feilte feine 5tinber mit ben certraut
ïlingenben Htamen in bie HBelt geleiten. M. S.

„Triumph der Liebe".
Faschingserzählung von Saizew, übertragen von O. E.

„fütein ©ott! HBann nimmt biefes ©lenb ein ©nbe?"
— fefcte mid) ans Sfenfter unb falj ftumpf in ba£
com HHtonbfdjein filbern funtelnbe HJtufter bes oereiften gen»
fters btnein, — roie tieine flammen fpielte es barin. „3ft
bas ein Deben? Hilles, alles läuft mir in letter 3eit gegen
ben Stridj 2Bie batte id) mid) auf biefen fïafdjing ge=
freut, unb nun beute — ber Streit mit Hinbrei! Sdjon
feit 'HBodjen befteht ein fdjledjtes H3erbältnis 3roifdjen uns,
— mir finb beibe miibe geroorben unb reiäen eines gegen

bas anbere auf HBo nur mag er fid) 3ur Stunbe auf»
halten? Hlad) unferem 3roift rannte er aus bem Saufe,
ebne HIbfd)ieb; id) begab mid) ins 2Bohn3immer 3um Dia»
oier bie HBeife eines alten Dannerfcben HBahers tourbe
plöblid) in mir lebenbig. HBarum blofe ift Hinbrei nicht
ntebr nett unb lieb, teie gern bätte itb teieber einmal mit
ihm getan3t

3n biefer trüben Stimmung itberrafdjte mid) SWarufjja,
fie ïam uncerbofft, 3um beoorftcljenben Dan3 gefebmüdt;
fie Iad)te, lärmte, fan! fdjeqenb cor mir auf bie 3nie,
barum bettelnb, mit ibr auf ben HPtasïenbalI 3U tommen.
3d) oerftanb, ber Sali mar flar; fie — oerliebt, „er" —
auf biefem SBall, id) — HInftanbs=2Bau=2Bau

„HBirb man auf beinent HJtasïenbalI einen Dannerfcben
2Bal3er fpielen? Dann gebe id) mit, eure neuen Dän3e
mag id) nid)t ..."

,>Danner? So etroas Uraltes! HIber — oielleiibt, ja
geroifc, id) bin fidjer, baff man einen fpiclt ..."

Unluftig toie id) tear, fühlte id), roie es mid) auf einmal
unaufbaltfam I)iu3og. „@ut, fahren toir, — fcNon lange
bin id) nidjt auf einem Sali getoefen."

HBas alles ba3toifdjen lag! ©beliebe 3toiftig!eiten, bäus»
liebe Sflidjten, oiel HIrbeit, bas fühle Serbältnis Hinbreis
3U mir unb toie begeiftert batte itb als ffltäbdjcn ge=

tan3t, ja fogar ocrlobt batte id) mid) mit Hinbrei auf einem
Sali, einen 2Bal3er mit ibm tan3enb. Unb — toie einft —
toäbrenb HPtarufjja mir beim Hlnïleibcn balf, überfiel mid)
roieber eine lang oermibte, freubige ©rregung, ber nur bie
traurige ©eiuibbett HIbbrudj tat: Hinbrei toirb nidjt babei fein.

„Demnad) ift meine Hlufgabe — bidj 3u bemuttern",
Bemerîte idj 3u meiner Sreunbin: „fdjöit, roerbe ftill unb
toürbig in einer ©de boden ..."

3m Saal fab id) mid) gnfällig im Spiegel unb toar
oon ber ÏBirïung meiner ©rfdjeinung überrafd)t: bie fdjtoar3e.
tief ausgefdjnittene Htobe ftattb mir oor3ügti^ Hin bem
HIbcnb Hltaucrblümdjen 311 fein, toar mir anfdjeinenb nidjt
beftimmt: HJtarujjja batte einen Saufen beïannter 5taoaIiere,
bie mid) of)ne Unterlab 3um Dan3 holten; aber fo gern idj
aud) tanßte, bie Sorge um Hinbrei lieb midj nidjt los.

3n3toifd)en toar es fpät getoorben, idj beftblob, na<b
.§aufe 3u fahren unb — mit bem ©ebanïen: „3ft roenigftens
ein langer HIbenb auf bie Hirt totgefd)Iagen", ftrebte id)
bem Hlusgang 311. Der Dansbetrieb im Saal toar immer
nod) febr lebhaft, bab ich utitb abtoartenb oerbalten muffte.
SDtit bem Htiiden mir 3ugeïebrt, lehnte eine HJtännergeftalt
an einer ber ftolonnen, — bie ©eftalt !am mir fo fonberbar
befannt oor follte es Hinbrei fein? Dodj nein, biefer
Hltann faf) oiel fdjlanfer unb iugenblidjer aus, — jebt brebte
er fidj um unb idj bebte 3urüd Sein toie erntübet toir»
îenbes ©efid)t erhellte fidj. „Du hier?" fragte er unb !übte

mir bie Sanb. Hftein ©ott! HBie lange roaren toir nidjt
mehr auf einem Sali 3ufammen! Hßann toar es benn, bab
er mir 3um lebtenmal bie Sanb gefüfjt hatte? „HBie er
mager geroorben ift", ïam es mir in ben Sinn. 3dj hätte
ihn fühl betradjten, ©leidjgültigfeit 3eigen follen, ftatt beffett
formten meine Dippen: „Du — Dieber!"

„HBie bift bu 3u biefem Htnlafj geïommen?" — „HJta»
rubia bat mich unoerbofft abgeholt." ©r ftbob feinen Hlrrn
unter ben meinen unb führte mich 3urüd in bas ©eroü'bl
ber Dan3enben, roäbrenb bas liebe Säcbeln nod) immer
feine Sippen umfpielte. ©r er3äblte, — nad) einem fpäten
unb Iangroeiligen ©ffen im Htefiaurant habe er fidj nidjt
recht roobl gefühlt, oann — ohne befonbers ba3U Duft 3U
oerfpüren, fei er, im ©runbe für ihn felbft unerroartet, auf
biefen SDtasfenball geraten. „Unb bu?" fragte er: „Saft bu
bid) gut unterhalten?"

Hille meine Sinne brängten banadj, jebt gleidj mid)
3ärtlicb an ihn 3U fdjmiegen, ihm 3U gefteben, bab ohne ihn
unb feine Diebe mir nirgenbs roobl fein fönne, — bodj id)
be3toang biefe Hlufroallung unb entgegnete Ïur3: „Hilter»
bings."

Sei Setreten bes Dan3faales Hang uns eine alte, ein»
fcbmeidjelnbe SBabermelobie entgegen. „Natalie", fagte er,
„bas ift ja „unfer" 2Bal3er! HBeifjt bu nod)?"

Seine Hlugen blibten auf, er legte feinen HIrm um mich
mein ©ott! Sin idj roieber ber 17jährige Sadfifdj oon

bamals? ©eftern nod) — hätte Hinbrei einen Dan3 oorge»
fdjlagen — roürbe idj' ficher mit irgenb einer Sdjnöbigfeit
aufgewartet haben, unb nun flog idj beflügelt mit ihm ba»

oon, roie ein Sögel, — 3U ben Slängen unferes lieben,
alten Seïannten — bes Dannerfdjen Shakers Stir
fdjroinbelte, roie im Draum oernabm ich 3ärtlidje HBorte,
bie er mir ins Ohr flüfterte, bie 3U hören idj fo lange ent»

bebrt hatte, unb — mein läffig geroorbenes Ser3, mein
gan3es 00m HIKtag ermübetes Sein, lebte auf unb erblühte
oon neuem. Htadj bem Dan3 festen roir uns in eine ruhige,
abgelegene ©de, ohne ein roeiteres HBort 3U roedjfeln, im
ftillen ©mpfinben bes ©Iüds, uns roieber 3ueinanber gefunben
3U haben, SOtarufjja ïunbfdjaftete uns bort aus, fie brachte
ftrablenbe Sotfd)aft oon ihrer Serlobung.

Dann fuhr Hinbrei mit mir unferem Seim 3U, — bie
Straffen, bie gan3e Stabt febienen oeränbert, um jebes
Ding, bem roir begegneten, hatten bie 3auberer — Diebe
unb ©lüd — einen Sdjleier oon ©Ian3 unb Schönheit ge=
rooben.

Der mit Hinbrei in ber gafdjingsnaebt getan3'te 2Bal3er
ift mir aber fürs Debett roie ein feiner, rounberfdjöner Draum
in ©rinnerung geblieben. Hieben Scüfungen unb S(bmer3en,
mit benen bas Deben uns befdjenît, geroäbrt es uns aud)
ab unb 3U feine ïôniglidje ©unft; biefe uns gefdjenften
fdjönen Sugenblide bleiben unoergefjlidj bis an »bas ©nbe
unferer Dage, — unb toenn man fdjliejjlid) ben gegangenen
fdjroeren 2Beg 3urüdblidt, fo roirb bas Dunïel oon ber

©rinnerung an einen foldjen Sugenblid erbellt, unb man
fagt fid): ,,©s hat gelohnt 3U leben!"

©efegnet fei bas ©lüd ber Diebe!

Ernst Haeckel.
Zum 100. Geburtstag des Naturforschers.

21m 16. Sfebruar finb 100 3ahre feit ber ©eburt
oon ©rnft Saedel oerfloffen, jenes fUtannes, ber als ber

eigentliche Sdjöpfer ber mobernen 23ioIogie angefehen, ber

3u ben gröfeten Htaturforfebern bes 19. 3ahrhunberts ge»

3ählt roerben muh, ber 3ubem roie lein 3ioeiter roäbrenb
3at)r3ehnten im SBiberftreit ber Hlteinungen ftanb, oon ben

einen als Sortämpfer ber freien roiffenfd)aftlidjen f^orfebttng
oerehrt, oon ben anbern als HItheift, als Dlntidjrift, gehabt-
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Mode und anzuraten, da der heranwachsende Mensch sich
einen davon wählen kann, nach seinem Geschmack. In der
letzten Zeit macht sich ein Bestreben nach einfachen Namen
erfreulich geltend. Man sollte seine Kinder mit den vertraut
klingenden Namen in die Welt geleiten. lVl.8.

„Iriurllpti der
kasodioAser-ästluiiA von Làevv, übertrafen von 0. L.

„Mein Gott! Wann nimmt dieses Elend ein Ende?"
— Ich setzte mich ans Fenster und sah stumpf in da^
vom Mondschein silbern funkelnde Muster des vereisten Fen-
sters hinein, — wie kleine Flammen spielte es darin. „Ist
das ein Leben? Alles, alles läuft mir in letzter Zeit gegen
den Strich Wie hatte ich mich auf diesen Fasching ge-
freut, und nun heute — der Streit mit Andrei! Schon
seit Wochen besteht ein schlechtes Verhältnis zwischen uns,
- wir sind beide müde geworden und reizen eines gegen

das andere auf Wo nur mag er sich zur Stunde auf-
halten? Nach unserem Zwist rannte er aus dem Hause,
ohne Abschied: ich begab mich ins Wohnzimmer zum Kla-
vier die Weise eines alten Lannerschen Walzers wurde
plötzlich in mir lebendig. Warum bloß ist Andrei nicht
mehr nett und lieb, wie gern hätte ich wieder einmal mit
ihm getanzt

In dieser trüben Stimmung überraschte mich Marußja.
sie kam unverhofft, zum bevorstehenden Tanz geschmückt:
sie lachte, lärmte, sank scherzend vor mir auf die Knie,
darum bettelnd, mit ihr auf den Maskenball zu kommen.
Ich verstand, der Fall war klar: sie — verliebt, „er" —
auf diesem Ball, ich — Anstands-Wau-Wau

„Wird man auf deinem Maskenball einen Lannerschen
Walzer spielen? Dann gehe ich mit, eure neuen Tänze
mag ich nicht ..."

,>Lanner? So etwas Uraltes! Aber — vielleicht, ja
gewiß, ich bin sicher, dah man einen spielt ..."

Unlustig wie ich war, fühlte ich, wie es mich auf einmal
unaufhaltsam hinzog. „Gut, fahren wir, — schon lange
bin ich nicht auf einem Ball gewesen."

Was alles dazwischen lag! Eheliche Zwistigkeiten, häus-
liche Pflichten, viel Arbeit, das kühle Verhältnis Andreis
zu mir und wie begeistert hatte ich als Mädchen ge-
tanzt, ja sogar verlobt hatte ich mich mit Andrei auf einem
Ball, einen Walzer mit ihm tanzend. Und — wie einst —
während Marutzja mir beim Ankleiden half, überfiel mich
wieder eine lang vermißte, freudige Erregung, der nur die
traurige Gewißheit Abbruch tat: Andrei wird nicht dabei sein.

„Demnach ist meine Aufgabe — dich zu bemuttern",
bemerkte ich zu meiner Freundin: „schön, werde still und
würdig in einer Ecke hocken ..."

Im Saal sah ich mich zufällig im Spiegel und war
von der Wirkung meiner Erscheinung überrascht: die schwarze,
tief ausgeschnittene Robe stand mir vorzüglich An dem
Abend Mauerblümchen zu sein, war mir anscheinend nicht
bestimmt: Marußja hatte einen Haufen bekannter Kavaliere,
die mich ohne Unterlaß zum Tanz holten: aber so gern ich
auch tanzte, die Sorge um Andrei ließ mich nicht los.

Inzwischen war es spät geworden, ich beschloß, nach
Hause zu fahren und — mit dem Gedanken: „Ist wenigstens
ein langer Abend auf die Art totgeschlagen", strebte ich
dem Ausgang zu. Der Tanzbetrieb im Saal war immer
noch sehr lebhaft, daß ich mich abwartend verhalten mußte.
Mit dem Rücken mir zugekehrt, lehnte eine Männergestalt
an einer der Kolonnen, — die Gestalt kam mir so sonderbar
bekannt vor sollte es Andrei sein? Doch nein, dieser
Mann sah viel schlanker und jugendlicher aus, — jetzt drehte
er sich um und ich bebte zurück Sein wie ermüdet wir-
kendes Gesicht erhellte sich. „Du hier?" fragte er und küßte

mir die Hand. Mein Gott! Wie lange waren wir nicht
mehr auf einem Ball zusammen! Wann war es denn, daß
er mir zum letztenmal die Hand geküßt hatte? „Wie er
mager geworden ist", kam es mir in den Sinn. Ich hätte
ihn kühl betrachten, Gleichgültigkeit zeigen sollen, statt dessen

formten meine Lippen: „Du — Lieber!"
„Wie bist du zu diesem Anlaß gekommen?" — „Ma-

rußja hat mich unverhofft abgeholt." Er schob seinen Arm
unter den meinen und führte mich zurück in das Gewühl
der Tanzenden, während das liebe Lächeln noch immer
seine Lippen umspielte. Er erzählte, — nach einem späten
und langweiligen Essen im Restaurant habe er sich nicht
recht wohl gefühlt, oann — ohne besonders dazu Lust zu
verspüren, sei er. im Grunde für ihn selbst unerwartet, auf
diesen Maskenball geraten. „Und du?" fragte er: „Hast du
dich gut unterhalten?"

Alle meine Sinne drängten danach, jetzt gleich mich
zärtlich an ihn zu schmiegen, ihm zu gestehen, daß ohne ihn
und seine Liebe mir nirgends wohl sein könne, — doch ich

bezwäng diese Aufwallung und entgegnete kurz: „Aller-
dings."

Bei Betreten des Tanzsaales klang uns eine alte, ein-
schmeichelnde Walzermelodie entgegen. „Natalie", sagte er,
„das ist ja „unser" Walzer! Weißt du noch?"

Seme Augen blitzten auf, er legte seinen Arm um mich
mein Gott! Bin ich wieder der 17jährige Backfisch von

damals? Gestern noch — hätte Andrei einen Tanz oorge-
schlagen — würde ich sicher mit irgend einer Schnödigkeit
aufgewartet haben, und nun flog ich beflügelt mit ihm da-
von. wie ein Vogel, — zu den Klängen unseres lieben,
alten Bekannten — des Lannerschen Walzers Mir
schwindelte, wie im Traum vernahm ich zärtliche Worte,
die er mir ins Ohr flüsterte, die zu hören ich so lange ent-
behrt hatte, und — mein lässig gewordenes Herz, mein
ganzes vom Alltag ermüdetes Sein, lebte auf und erblühte
von neuem. Nach dem Tanz setzten wir uns in eine ruhige,
abgelegene Ecke, ohne ein weiteres Wort zu wechseln, im
stillen Empfinden des Glücks, uns wieder zueinander gefunden
zu haben. Marußja kundschaftete uns dort aus, sie brachte
strahlende Botschaft von ihrer Verlobung.

Dann fuhr Andrei mit mir unserem Heim zu, — die
Straßen, die ganze Stadt schienen verändert, um jedes
Ding, dem wir begegneten, hatten die Zauberer — Liebe
und Glück — einen Schleier von Glanz und Schönheit ge-
woben.

Der mit Andrei in der Faschingsnacht getanzte Walzer
ist mir aber fürs Leben wie ein feiner, wunderschöner Traum
in Erinnerung geblieben. Neben Prüfungen und Schmerzen,
mit denen das Leben uns beschenkt, gewährt es uns auch
ab und zu seine königliche Gunst: diese uns geschenkten
schönen Augenblicke bleiben unvergeßlich bis an-das Ende
unserer Tage, — und wenn man schließlich den gegangenen
schweren Weg zurückblickt, so wird das Dunkel von der

Erinnerung an einen solchen Augenblick erhellt, und man
sagt sich: „Es hat gelohnt zu leben!"

Gesegnet sei das Glück der Liebe!

Tara 103. des I^ataistvrsàers.

Am 16. Februar sind 160 Jahre seit der Geburt
von Ernst Haeckel verflossen, jenes Mannes, der als der

eigentliche Schöpfer der modernen Biologie angesehen, der

zu den größten Naturforschern des 19. Jahrhunderts ge-

zählt werden muß, der zudem wie kein zweiter während
Jahrzehnten im Widerstreit der Meinungen stand, von den

einen als Vorkämpfer der freien wissenschaftlichen Forschung
verehrt, von den andern als Atheist, als Antichrist, gehaßt.
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